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Alto Brachner 

Ein Ausflug in die Ge- 

schichte des wissenschaft- 
lichen Instrumentenbaues 
im süddeutschen Raum 
fördert meist nur so be- 
kannte Namen wie G. 

von Reichenbach (1772 
bis 1826) und J. von 
Fraunhofer (1787-1826) 

zutage. Dennoch haben 

auch diese berühmten 
Namen im Zeitalter der 
Aufklärung des 18. Jahr- 
hunderts ihre Vorläufer. 
Einer der bedeutendsten 

- aus manch unerfindli- 
chem Grund und ganz zu 
Unrecht ziemlich unbe- 
kannt geblieben - ist der 
Augsburger Instrumen- 
tenmacher G. F. Brander. 
Ein großer Teil der Bran- 
derschen Instrumente 

war 1905 der Grundstock 
des sehr jungen Deut- 

schen Museums. 

GES IýG 
F REDRCF 
BRAND_R1 
ein fast 
vergessener 
süddeutscher 
Mechanbus 

1 

Am 18. November 1713 zu Re- 

gensburg geboren, sollte Georg 

Friedrich Brander nach dem Wun- 

sche seines Vaters eigentlich 
Kaufmann werden. Seine Neigun- 

gen lagen aber mehr auf hand- 

werklicher Tätigkeit und man fand 

ihn oft in benachbarten Spengler- 

und Schlosserwerkstätten. Es füg- 

te sich gut, daß er seine Ausbil- 

dung in Sprachen und den An- 

fangsgründen der Mathematik im 

dortigen Schottenkloster St. Jacob 

erhielt. Die weltoffene Atmosphä- 

re des Klosters hat bedeutenden 

Einfluß auf Brander und damit 

auch auf seine spätere Berufswahl 

ausgeübt. Die Aufgeschlossenheit 

gegenüber der Aufklärung in 

St. Jacob ergab sich aus dessen 
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Quadrant von Brander und 
Hoeschel. 

Das Instrument kann zur Winkel- 

messung zwischen zwei Punkten 

verwendet werden. Die Basisplat- 

te besteht aus Sollnhofer Marmor. 

Die Einstellung des Fernrohrs er- 
folgt mittels Mikrometerschrau- 

ben, die Ablesung des eingestell- 

Lage in Regensburg, dem Sitz des 

Reichstages. In Regensburg wirk- 
ten Forster und Rothfischer im 

Sinne der katholischen Aufklä- 

rungsphilosophie und nicht zuletzt 
besaß die Stadt ein einflußreiches 

protestantisches Patriziat. 

Um trotz seiner Neigungen zu ge- 
lehrten und praktischen Studien 

den väterlichen Willen durchzu- 

setzen, wurde Georg Friedrich 

Brander zu einem Geschäfts- 

freund seines Vaters nach Nürn- 

berg in die Lehre geschickt. Sein 

Vater starb jedoch bereits wenige 
Monate danach. Der Lehrherr 

entließ den Schützling aus seinen 
Pflichten und Brander schrieb sich 
1731 in der benachbarten Hoch- 

schule Altdorf ein. Nachhaltigen 

Eindruck übte während seiner 

ten Winkels durch eine Lupe. Der 

Zahnkranz (Detailaufnahme) ist 

handgearbeitet. 

Signatur: Brander und Hoeschel in 
Augsburg 

dreijährigen Studienzeit der Ma- 

thematiker Johann Gabriel Dop- 

pelmayer (1671-1750) auf ihn aus. 
1734 übersiedelte er auf Einla- 

dung Peter von Ostwalds - eines 

späteren Gründungsmitgliedes der 

kurfürstlich-bayerischen Akade- 

mie der Wissenschaften - nach 
Augsburg. Er wohnte auch bei 

ihm und machte sich schließlich in 

Augsburg ansässig. Brander rich- 
tete eine mechanische Werkstatt 

ein, wobei sein Fabrikationspro- 

gramm zunächst chirurgische, ma- 
thematische sowie einfachere phy- 

sikalische Instrumente (Maßstäbe, 

Zirkel, Kompasse, Thermometer 

usf. ) umfaßte. 
Schon damals reichten jedoch 

Wissen und Fähigkeit allein nicht 

aus, um einen derartigen Betrieb 

Repetitionstheodolit von 
Brander. 

Horizontal- und Höhenkreis wer- 
den durch (Mikrometer-)Schrau- 

ben bewegt, die in den Kreisrand 

eingreifen. Die Grob-Ablesung 

erfolgt an beiden Kreisen an ei- 

nem feststehenden Alkiadenzei- 

ger, die Feinablesung wird an der 
Trommel der Führungsschraube 

führen zu können - es war auch 
das nötige Kapital erforderlich. 
Große Dienste leistete ihm hier 

der Augsburger Bankier Josef von 
Haider, der ihn in seiner Anfangs- 

zeit unterstützte und das Brander- 

sehe Unternehmen mit Hilfe sei- 

ner verzweigten Geschäftsverbin- 

dungen auch außerhalb Augs- 

burgs bekannt machte. 
1737 gelang Brander ein wichtiger 
Erfolg, der seinen Namen auch in 

der wissenschaftlichen Weit be- 

kannt machte: er baute das erste 
Spiegelfernrohr in Deutschland. 

Damit hatte er der astronomischen 
Forschung im deutschsprachigen 

Bereich einen großen Dienst erwie- 

sen, denn die Astronomie ist eine 
Wissenschaft, deren Fortschritt in 

hohem MaßvonderLeistungsfähig- 

durchgeführt. Auf dem Vertikal- 

kreis befindet sich das Beobach- 

tungsfernrohr. 
Auf der Detailaufnahme sieht 

man sehr schön den handgearbei- 

teten Schneckenbetrieb des Hori- 

zontalkreises. 
Signatur: Brander und Hoeschel in 

Augsburg 

(Fuß) Schedner in München 

keit der Instrumente abhängt. 
Brander baute zwei Typen von 
Fernrohren. Indemeinenwarendie 
Spiegel nach I. Newton (1643-1727) 

angeordnet, in dem anderen ver- 
wendete er die Anordnung von 
J. Gregory (1638 his 1675). 

Seinen Ruf als hervorragender In- 

strumentenmacher konnte Bran- 
der auch durch eine in Konstruk- 

tion und Leistung überragende 
Luftpumpe festigen, die er in die 

Schweiz lieferte. Seine später in 

großer Zahl an die physische So- 

cietät in Zürich verkauften Instru- 

mente zeugen von einem durch 
Jahrzehnte treuen Abnehmer. 

Das physikalische, astronomische 

und geodätische Kabinett in Zü- 

rich wurde mit Branderschen Ge- 

räten ausgestattet. 
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Bei diesen Erfolgen verwundert es 

nicht, wenn Brander bereits 1740 

- im Alter von 27 Jahren - Beru- 

fungen nach Wien und Petersburg 

erhielt. Es scheint wiederum Jo- 

seph von Haider gewesen zu sein, 
der Brander für den Verbleib in 

Augsburg gewinnen konnte. 1741 

lernte er den 18jährigen Joh. To- 

bias Mayer (1723-1762), späteren 
Professor in Göttingen, kennen. 

Diese Bekanntschaft hat Brander 

in den 60er Jahren zu der Ent- 

wicklung von Glasmikrometern 

geführt, über die noch zu berich- 

ten sein wird. 
Dank der Qualität seiner Instru- 

mente erhielt er 1753 erneute Be- 

rufungen nach Petersburg und Pa- 

ris. Diesmal scheinen ihn jedoch 

andere Bande an Augsburg gefes- 

seit zu haben. Am 14. Februar 

1754 vermählte er sich mit der 

Bürgerstochter Sabina Barbara 

Thennin. Seine erste literarische 

Arbeit, eine Abhandlung über Sil- 

bergewichtsverhältnisse, findet 

man in eben dieser Zeit. Er er- 

sucht auch die Stadt Augsburg, 

»mit einigem Gehalt als Stadtme- 

chanicus aufgenommen zu wer- 
den; gebrechliche Leibesumstän- 

de und eine durch vielerlei Zufälle 

geschwächte Natur erinnern ihn, 

auf eine gewisse Versorgung be- 

dacht zu seyn ... «. Inwieweit die- 

se Anfrage von Erfolg gekrönt 

war, läßt sich nicht feststellen. 

Aber auch bei einer Absage durch 

die Stadt wäre Brander wohl nicht 
in wirtschaftliche Schwierigkeiten 

gekommen. Dennoch spiegelt die- 



Großes Spiegelfernrohr von 
Brander. 
Auf dem kupfernen Tubus er- 
kennt man das Sucherfernrohr, 
das zur groben Orientierung am 
Himmel diente. Spiegelfernrohre 

wurden zu Branders Zeit sehr 
gern benützt, weil sie keine Farb- 
fehler aufweisen. Die Montierung 

ses Bedürfnis nach einigermaßen 
gesichertem Lebensauskommen 
die Unsicherheiten des 7jährigen 
Krieges (1756-1763) wider, von 
dem auch der süddeutsche Raum 

mindestens wirtschaftlich beein- 
flußt wurde. Brander schreibt spä- 
ter über jene Zeit: »Schon im 
Jahre 1758 hatte ich die Maschine 

zur Zirkel- und Bogenteilung und 
im Jahre 1761 eine andere Maschi- 

ne zu den geradlinigen Teilungen 

erfunden; schon damals würde ich 

sie bekannt gemacht haben, wenn 
ich nur einen großmütigen Karl 
Theodor gefunden hätte, der mich 
zu der Schadlosigkeit über einen 
meiner ersten und wichtigsten 
Nahrungsartikeln 

allergnädigst 
versichert hätte. « Karl Theodor 
von der Pfalz war schon vor sei- 

zeigt die der Brandersehen Werk- 

statt eigene ästhetische Form. 

Signatur: G. F. Brander fecit Aug. 

Vind. Emolumento Studii Mathe- 

matici Telescopium hoc compara- 

nit P. R. D. P. Ramnoldus Lamba- 

cher Capitularis ad St. Emeramum 

p. t. Praepositus in Lauterbach 

Anno 1779 

nem Regierungsantritt in Mün- 

chen Käufer Branderscher Ge- 

räte. 
Ab 1754 beginnt die Brandersche 

Werkstätte mit der Herstellung 

von Mikroskopen, wobei Brander 

sich als Vorbilder der in England 

von Cuff gebauten Mikroskope 

bedient. Zu dieser Zeit erschien 

nämlich in Augsburg eine Über- 

setzung eines Buches von Henry 

Baker (1698-1774), »Beiträge zu 

nützlichem und vergnüglichem 
Gebrauch und Verbesserung des 

Mikroskopii in zwey Teilen« 

(Augsburg 1754, derzeit: Staatsbi- 

bliothek Preußischer Kulturbe- 

sitz), in der ausführlich die Mikro- 

skope der damaligen Zeit be- 

schrieben werden. Dieses Buch 

zeigt auch deutlich das Interesse 

jener Zeit an mikroskopischen 
Untersuchungen. Brander hat die- 

se »Marktlücke« geschickt für sein 
Fertigungsprogramm erkannt. Er 

hat die englischen Mikroskope je- 

doch nicht nur nachempfunden, 

sondern verbesserte sie durch eine 
Grob- und Feineinstellung des Tu- 

bus, was die Scharfeinstellung er- 
heblich erleichterte. Darüber hin- 

aus versah er seine Geräte mit 
Glasmikrometern, die die Größe 

der beobachteten Objekte direkt 

abzulesen gestatteten. 
Das Jahr 1759 brachte der Familie 

Brander den Umzug ins eigene 
Haus. Brander selbst wurde im 

gleichen Jahr zum auswärtigen 
Mitglied der am 28. März 1759 

vom Kurfürsten Max III. Josef of- 
fiziell gegründeten Akademie der 
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Spiegeloktant von Brander. 

Die Ablesung erfolgt mit Hilfe 

eines Nonius. Oben erkennt man 
das Beobachtungsfernrohr, darun- 

ter die Libelle zum Justieren des 

Gerätes. 

Signatur: G. F. Brander fecit 

Aug. Vind. 

Wissenschaften berufen. Er ist da- 

mit sozusagen fast Gründungsmit- 

glied der jungen Akademie und 

wird deren Hauptlieferant für wis- 

senschaftliche Instrumente. An- 

läßlich seiner Ernennung findet 

sich der Brief an J. G. Lori, den 

Sekretär der Akademie: »Euer 
Gnaden Hochschätzendes vom 
I. ds. nebst dem Diplomate habe 

ich gestern überkommen. Gewis! 

Die hierdurch überkommene hohe 

Gnade bei einer so vornehmen als 
illustren Akademie recipirt zu 

seyn, sowohl als die gegen meiner 

geringen Person gnädigst bezeugte 

Affection bleibt mir in unverwesli- 

ehem Andenken, und wünschte 

nichts mehr als Ew. Gnaden zu 
überzeugen, daß ich den Wert der- 

selben vollkommen erkenne. « 
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Diese Berufung kam nicht von 

ungefähr, denn einige der Grün- 

dungsmitglieder standen mit gro- 
ßer Wahrscheinlichkeit schon seit 
längerer Zeit mit Brander in Kon- 

takt. Es dürften dies u. a. Propst 

Franziskus Töpsl aus Kloster Pol- 

ling und Fürstabt P. Frobenius 

Forster (St. Emmeram) sowie II- 

dephons Kennedy OSB aus dem 

Schottenkloster in Regensburg ge- 

wesen sein. Die Klöster waren 
damals Zentren der geistigen und 

wissenschaftlichen Kultur und be- 

saßen daher zum Teil umfangrei- 

che »Armarien« (Sammlungen) 

auch an physikalischen Instrumen- 

ten. Diese stammten teilweise von 
Brander (u. a. Polling, Langheim, 

Kremsmünster, St. Emmeram in 

Regensburg). 

Von 1759 bis 1761 hielt sich im 

Hause Brander der bekannte Ma- 

thematiker und Physiker J. H. 

Lambert (1728-1777) auf. Bran- 

der blieb mit ihm auch nach des- 

sen Übersiedlung nach Berlin in 

fruchtbarem Briefwechsel, und 

manch prinzipielles Problem (z. B. 

die Vermeidung von Farbfehlern 

bei Linsenfernrohren) wurde zwi- 

schen beiden diskutiert. Ein 

Hauptproblem bei allen Geräten, 

mit denen Winkelmessungen 

durchgeführt werden sollten, war 
die Genauigkeit bei der Erstellung 

der Winkeleinteilung. Branders 

Winkelteilmaschine ist ebenfalls 
in enger Zusammenarbeit mit 
Lambert entstanden. 
Ein zweites Angebot der Akade- 

mie 1760, nach München zu über- 

siedeln, schlug er mit der Begrün- 

dung aus, daß er erforderlichen- 
falls die kleine Reise immer unter- 

nehmen könne. 

Seit diesem Zeitpunkt zeugt auch 
der rege Briefwechsel, u. a. mit 
J. H. Lambert (1728-1777, Mit- 

glied der Preußischen Akademie), 

C. F. Cassini (1714-1784, Direktor 

der Sternwarte Paris), J. Dollond 

(1706-1761, Optiker in London), 

J. v. Musschenbroek, M. du Crest, 

P. Goldhover, P. C. Amman S. J. 

(Ingolstadt), von der Bekanntheit 

und Bedeutung Branders in der 

wissenschaftlichen Welt. Die 

Brandersche Werkstatt zeigte sich 
in den Jahren 1762 bis 1775 in 

voller Blüte. 

Ziemlich einmalig war Branders 

Angewohnheit, zu seinen Instru- 

menten allgemein verständliche 
Beschreibungen und Gebrauchs- 

anweisungen herauszugeben. 

Zum größten Teil befinden sich 
Exemplare davon in der Biblio- 

thek des Deutschen Museums. So 

ergibt sich die seltene Gelegen- 

heit, die in den Sammlungen be- 

findlichen Originalgeräte mit den 

Beschreibungen des Erbauers zu 

studieren. 
Aber auch auf dem Gebiet der 

Mathematik betätigte sich Bran- 

der. Er gab ein Büchlein (Arith- 

metica binaria, das ist die Kunst 

mit zwei Zahlen sicher und leicht 

zu rechnen, Augsburg 1769) her- 

aus, in dem er Rechnungen im 

Dualsystem erläuterte. Der Zeit- 

mangel mag ihn daran gehindert 
haben, manch vielversprechende 
Untersuchung auf rein mathemati- 

schem Gebiet weiterzuverfolgen. 
Ein weiterer wichtiger Entwick- 

lungsschritt in Branders Schaffen 

war der erste erfolgreiche Bau 

eines achromatischen Fernrohres 

auf dem Kontinent. Fernrohre mit 

einfachem Objektiv weisen bei 

stärkerer Vergrößerung immer 

größere Farbfehler auf, die der 

nutzbaren Vergrößerung bald 

Grenzen setzten. Nun war es Dol- 

lond etwa um 1757 in London 

gelungen, ein Fernrohr mit einem 

aus zwei verschiedenen Linsen zu- 

sammengesetzten Objektiv durch 

Probieren so zu bauen, daß zu- 

mindest für zwei Farben dieser 

Fehler nur unwesentlich in Er- 

scheinung trat. Das Geheimnis 

dieser sogenannten »achromati- 

schen Objektive« schützte Dol- 

lond in der Weise, daß er beide 

Linsen miteinander im Tubus so 
befestigte, daß sie ohne Zerstö- 

rung nicht ausgebaut werden 
konnten. Hinzuzufügen ist, daß 

das ganze Verfahren der Herstel- 

lung ein empirisches war. Deshalb 

fielen auch die Fernrohre in der 

Qualität unterschiedlich aus. Erst 

J. von Fraunhofer gelang es später 
(um 1815), die Konstruktion von 

achromatischen Objektiven auf ei- 

ne wissenschaftliche Grundlage zu 

stellen. 
Die Qualität der Achromate von 
Brander erreichte jedoch nicht 

ganz diejenige der Dollondschen. 

Dollond korrespondierte mit 
Brander und schätzte ihn sehr, wie 

man aus der Tatsache entnimmt, 
daß Dollond alle Interessenten an 
Glasmikrometern (so auch den 

König von England) an Brander 

verwies. 

Unten: Inklinatorium von Brander. 
Das Instrument wurde zur Bestim- 

mung der (vertikalen) Richtung 

des Erdmagnetfeldes benützt. Die 

im Mittelpunkt des Vertikalkrei- 

ses drehbar gelagerte Nadel gibt 

In jenen Jahren wurde in vielen 
Ländern die Landvermessung vor- 

angetrieben, und Brander lieferte 

in steigendem Maße hierfür Meß- 

instrumente: Spiegelsextanten, 

Goniometer, Distanzmeßfernroh- 

re, Nivellierinstrumente und ein 
Scheibeninstrument, aus dem sich 
der heutige Theodolit entwickelt 
hat. Der Grund für die Landver- 

messung bestand im Bedarf der 

Höfe und der Staaten nach neuen 
Geldquellen, die durch direkte 

Steuern, beispielsweise die 

Grundsteuer, erschlossen werden 

sollten. 

Käufer der Geräte waren, neben 
den schon genannten Klöstern, 

die Sternwarten in Augsburg bzw. 

in Bayern sowie viele europäische 
Sternwarten; die Akademien in 

München, Mannheim, Berlin; die 

physikalischen Gesellschaften im 

Kanton Waadt, in Zürich, in War- 

schau; die Fürstenhöfe von Mai- 

lingen, Waldburg-Zeil, Dresden, 

Kassel und nicht zuletzt auch die 

Universität Ingolstadt. 

Im Jahre 1760 trat Christoph Cas- 

par Hoeschel (1744-1820), Bran- 
ders späterer Schwiegersohn und 

die Richtung der Vertikalkompo- 

nente des Magnetfeldes an. Der 

Fuß ist aus Sollnhofer Marmor. 

Die Kreisteilung ist graviert. 
Signatur: G. F. Brander, fecit 

Augusta Vindelicorum 

Teilhaber, in die Werkstatt ein. 
1774 heiratete Hoeschel Branders 

Tochter Barbara Euphrosina. Ab 

diesem Zeitpunkt sind Branders 

Instrumente mit dem Signum 

Brander-Hoeschel versehen. Die 

nächsten Jahre brachten der Bran- 

derschen Werkstatt auch eine Rei- 

he von Auszeichnungen. 1779 

wurde ihr von der Dänischen Aka- 

demie für die beste Lösung der 

Preisfrage, Distanzmessung ohne 
Latte durchzuführen, eine golde- 

ne Medaille zuerkannt. Am 

1. April 1783 starb Brander nach 
kurzer Krankheit. Die gesamte 

wissenschaftliche Welt betrauerte 

seinen Tod. Nach seinem Tod 

führte Chr. C. Hoeschel die 

Werkstatt in Branders Sinne wei- 
ter. Er beschrieb die neu entstan- 
denen Instrumente, verbesserte 
die Teilmaschinen und konnte die 

Bedeutung des Institutes bis zum 
Auftreten G. von Reichenbachs 

und J. von Fraunhofers in Mün- 

chen und Benediktbeuren erhal- 
ten. Im Jahre 1820 starb Hoe- 

schel, und das Geschäft ging auf 

seinen Sohn, Ch. C. Hoeschel, 

über, unter dem es aber bald in 

Bedeutungslosigkeit versinkt. 
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Die Leistungsfähigkeit 
der Branderschen Instru- 
mente 
Bei der Herstellung von Glasmi- 
krometern 

entwickelte Brander 

eine bis dahin nicht gekannte Ge- 

nauigkeit. Was sind Glasmikro- 
meter und wozu dienen sie? Glas- 

mikrometer sind »nur« auf Glas 

aufgebrachte Maßstäbe. Das Pro- 
blem liegt jedoch einmal in der 
Genauigkeit der Einteilung des 
Maßstabes 

und zum zweiten in der 
Herstellung. Wie bereits angedeu- 
tet, dienen sie etwa zur Größen- 

messung von Objekten beim Mi- 
kroskopieren 

oder aber auch zur 
Winkel- bzw. Entfernungsmes- 

sung in Geodäsie und Astrono- 

mie. Lange Zeit baute man in die 
Fernrohre 

zu diesem Zweck bei- 

spielsweise Fadenkreuze oder Fa- 
dengitter 

ein. Diese wurden zuerst 
aus feinem Draht, Seidenraupen- 

fäden, Spinnweben oder dem Saft 

von Aloeblättern hergestellt. Al- 

len gebräuchlichen Mikrometern 

haftete jedoch eine Reihe von 
Mängeln an. Die Linien waren 

teils zu dick und teils zu wenig 
haltbar. Der schon genannte Prof. 

Tobias Mayer verfertigte daher in 

Göttingen ein Mikrometer in 

Form einer Skala auf Glas. Die 

mit Tusche gezeichneten Linien 

hatten jedoch keine gleich großen 
Abstände, so daß mit viel Mühe 

für jede Skala eine eigene Berich- 

tigungstafel erstellt werden muß- 

te. Mayer machte aber schon den 

Vorschlag, die Teilstriche mittels 

eines Diamanten in Glas zu ritzen. 
Dabei zeigten sich aber eine Reihe 

von Problemen wie etwa das Aus- 

brechen des Glases beim Ritzen. 

Theodolit von Brander zur Hori- 

zontal- und Vertikalwinkelmes- 

sung. Der Antrieb des Horizontal- 

und Vertikalkreises erfolgt über 

(Mikrometer-)Schneckengetriebe. 

Eine Besonderheit des Instrumen- 

tes sind die zwei jeweils mit Hori- 

zontal- und Vertikalkreis verbun- 
denen Fernrohre. 

Erst durch langjährige Erfahrung 

gelang es Brander, diese Schwie- 

rigkeiten zu überwinden. In den 

60er Jahren des 18. Jahrhunderts 

konnte er bereits eine Linie des 

Pariser Zolls (= 2,25 mm) in 10 

Teile zerlegen, wobei die handge- 

zogenen Linien eine Dicke von 

nur etwa 0,0152mm(! ) aufwiesen. 
Die zum Ziehen der Linien ver- 

wendeten Diamantsplitter wurden 

mittels einer Lupe ausgesucht und 

von einem Goldschmied so gefaßt, 
daß eine vorher bestimmte Spitze 

frei blieb. Bei der Verwendung 

durfte der Diamant das Glas nicht 

einschneiden oder ritzen, sondern 

von der polierten Oberfläche nur 

eine dünne Linie wegschaben, die 

matt und undurchsichtig sein muß- 

te. Für jede Glassorte mußte da- 

Die Detailaufnahme zeigt neben 
dem Schneckengetriebe auch die 

Signatur Branders. 

Signatur: G. F. Brander fecit 
Aug. Vindel. 

bei ein geeigneter Diamant gefun- 
den werden. Branders Schwieger- 

sohn Hoeschel stellte sogar für 

Graf Rumford eine Mikrometer- 

skala her, auf der ein Pariser Zoll 

in 1000 Abschnitte geteilt war, so 
daß ein Zwischenraum 0,027(! ) 

mm betrug. 

Die Erstellung von Mikrometern 

führt sogleich zum Problem der 

Teilmaschinen. Dies sind Vorrich- 

tungen, die es beispielsweise ge- 

statten sollen, möglichst äquidi- 

stante Linien als Maßstab zu er- 

zeugen oder aber einen Vollkreis 

in eine bestimmte Zahl möglichst 

gleichgroßer Winkelsegmente zu 
teilen. Längen- und Kreisteilma- 

schinen sind die bedeutendsten 

»Werkzeuge« zur Herstellung von 
Winkelmeßgeräten aller Art. 1780 
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Vertikal- und Horizontalwinkel- 

meßinstrument von Brander (in 

der Aufstellung zur Messung von 
Vertikalwinkeln). 

Auf dem schrägstehenden Lineal- 

flügel erkennt man die Visierein- 

richtung. 

hat Brander handschriftlich seine 
Verfahren niedergelegt (G. F. 

Brander, Beschreibung der ver- 

schiedenen Teilungsmeßmetho- 

den auf Glas vom Jahre 1780, 

Staatsbibliothek München). Das 

wesentlichste Element der Teil- 

maschinen war eine sehr genaue 
Schraube ganz geringer Steigung. 

Im Falle der Längenteilmaschine 

wurde durch Drehung der Schrau- 

be ein Schlitten bewegt, bei der 

Kreisteilmaschine wurde (Schnek- 

kengetriebe) ein Zahnrad und das 

damit verbundene Werkstück ge- 
dreht. 

Die Branderschen Meßinstrumen- 

te weisen schon bei der Betrach- 

tung eine für die damalige Zeit 

unerhörte mechanische Präzision 

auf. Dabei ist zu bedenken, daß 

nur Holzdrehbänke zur Verfü- 

gung standen und daß Zahnräder 

mit der Hand einzeln angefertigt, 
d. h. geschnitten, gefeilt und po- 
liert werden mußten. Dennoch ist 

die Meßgenauigkeit nicht so groß, 

wie man zunächst erwarten könn- 

te. Dies ist im wesentlichen darauf 

zurückzuführen, daß die Kreisteil- 

maschine nicht ideal war und daß 

die Qualität der Fernrohre noch 

allgemein zu wünschen übrig ließ. 

G. F. Brander, die Baye- 

rische Akademie, das 
Deutsche Museum und 
die VW-Stiftung 
Eine Reihe von Namen - welche 
Verbindung besteht zwischen ih- 

nen? G. F. Brander war, wie ge- 

schildert, fast Gründungsmitglied 

der kurfürstlich-bayerischen Aka- 

demie der Wissenschaften. Die 

Akademie war daher aus nahelie- 

genden Gründen reich mit Instru- 

menten von Brander versehen. 
Von den Anfängen der Akademie 

bzw. deren Sammlung schreibt 
Westenrieder (Geschichte der 

Baierischen Akademie der Wis- 

senschaften 1759-1800, München 

1804): »Der erste Sekretär der 

Akademie war der Physiker Ilde- 

phons Kennedy OSB (1722-1804). 

Diesem Mann verdankte die Aka- 

demie größtenteils ihr Armarium 

physicum, welches eines der voll- 

ständigsten in Deutschland gewe- 

sen ist. « Die erste Erwähnung ei- 

nes speziellen, von Brander ge- 
bauten Gerätes findet sich eben- 
falls bei Westenrieder. Es handelt 

sich um einen Azimutal-Quadran- 

ten (Inv. -Nr. 2060), der 1760 im 

Auftrag der Akademie zur Beob- 

achtung des am 6.6.1761 stattge- 
fundenen Venusdurchgangs ge- 
baut wurde. 
Glückliche Umstände ließen einen 

nicht geringen Teil der Brander- 

sehen Instrumente bis 1905 in der 

Akademie überdauern. In diesem 

Jahr schließlich gelangte eine 

stattliche Zahl von Instrumenten 

der Akademie, darunter auch ein 

großer Teil der Branderschen, als 
Grundstock in das noch sehr junge 

Deutsche Museum. Ein Auszug 

einer Rede des damaligen Präsi- 

denten der Akademie, C. Th. von 
Heigel, beleuchtete die Situation 

trefflich: 
... »Noch war der In- 

stanzenweg der Abtretungsfrage 

keineswegs erledigt, als Herr von 
Miller mit ein paar Möbelwagen 

und einer Schar von Trägern im 

Akademiegebäude erschien. Das 

amtliche Geschäft mußte im Flug 

erledigt werden, damit er mit sei- 

ner Beute abziehen konnte. Als 

ich bald darauf die neue Samm- 

lung im Nationalmuseum (erste 

provisorische Ausstellung des 

Deutschen Museums, Anm. Ver- 

fasser) besichtigte, da war außer 

unserer Gabe nicht gar viel Wert- 

volles vorhanden ... «. 
Wiederum hat eine glückliche Fü- 

gung dazu beigetragen, daß ein 

ansehnlicher Teil dieser Samm- 

lung über die beiden Weltkriege 

einigermaßen wohlbehalten bis 

heute erhalten geblieben ist. 

Vor einem knappen Jahr schließ- 
lich hat die Abteilung Physik von 

der VW-Stiftung dankenswerter- 

weise die Genehmigung zu einem 

physikgeschichtlichen Forschungs- 

projekt erhalten. Dessen Ziel ist 

die Untersuchung der physikali- 

schen Experimentier- und Instru- 

mentenbaukunst vor dem Hinter- 

grund der Allgemeingeschichte in 

der Zeit von etwa 1750 bis 1850. 

Die Grundlage der Arbeiten bil- 

det ein Fundus an wissenschaftli- 

chen Instrumenten aus der Bayeri- 

schen Akademie. Die zwei, dank 

der Finanzierung durch die VW- 

Stiftung, neu angestellten Wissen- 

schaftler, Dr. Bachmann und 
Dipl. -Ing. Weber, sind eifrig beim 

Sichten, Katalogisieren, Fotogra- 

fieren und Auswerten der überlie- 

ferten Literatur. Und hier schließt 

sich der Ring von Brander zur 
VW-Stiftung: Die im Akademie- 

fundus befindlichen, leider ein we- 

nig in Vergessenheit geratenen 
Brander-Instrumente haben alle 

an der Arbeit Beteiligten so faszi- 

niert, daß sie einen der im For- 

schungsprojekt zu setzenden 
Schwerpunkte bilden sollen. Es 
bietet sich hier die einmalige Ge- 

legenheit, an den überlieferten 
Originalgeräten die Leistungsfä- 

higkeit nachzuprüfen, einen be- 

deutenden Instrumentenbauer des 
18. Jahrhunderts wieder ein wenig 
ins Bewußtsein zu bringen und 
damit einen Beitrag zur Physikge- 

schichte zu liefern. 
9 dpv 
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Karte des Amtes Solingen von Ploennies (1715). 
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In Westdeutschland und 
im rheinischen Raum, 
darüber hinaus in ganz 
Deutschland, ist die So- 
linger Industrie als Her- 

steller von hochwertigen 
Schneidwaren bekannt. 
Diese Schneidwarenindu- 

strie ist Teil der »Bergi- 
schen Kleineisenindu- 

strie«, die sich aus dem 

ortsansässigen Handwerk 

gebildet hat. 
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»Der Schleyffer« von 

Jost (Alf Schroder) (1568). 
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Die Kleineisenindustrie prägte 
und prägt noch heute die Städte 
Solingen und Remscheid. Die Er- 

zeugnisse waren Messer, Schwer- 
ter, Sensen, Sägeblätter, Häm- 

mer, Zangen, Scheren und viele 
andere Werkzeuge für die diver- 

sen Handwerksberufe. 
Von Remscheid aus breitete sich 
die Werkzeugindustrie allmählich 
über das ganze Bergische Land 

aus; die Schneidwarenherstellung 
dagegen blieb eng auf das Solinger 
Gebiet beschränkt. 
Seit dem Mittelalter besteht eine 
strenge räumliche Trennung zwi- 
schen den beiden Herstellungs- 

zentren Remscheid und Solingen, 
die durch die Wupper getrennt 
sind. Während sich die Werkzeug- 
industrie auf den Höhen links der 
Wupper und in den linken Neben- 
tälern ansiedelte, entstanden die 
Werkstätten der Schneidwarenin- 
dustrie zumeist gegenüberliegend, 
auf der rechten Seite des Tales. 
Im folgenden wird die bis heute 

eigenartigste der alten Berufs- 

gruppen der Kleinindustrie be- 

schrieben, nämlich die Gruppe 
der Schleifer, die die Schleifkotten 
im Solinger Tal des Wupperbo- 

gens bevölkerten. 
Vor nunmehr über 700 Jahren 
begann in Solingen das Klingen- 
handwerk, dessen Bezeichnung 
diese Stadt weltbekannt gemacht 
hat. Anfänglich arbeiteten die So- 
linger Schwertschmiede und 
Schleifer als Zulieferer für die 
Stadt Köln am Rhein. Dort stand 
schon im 11. und 12. Jahrhundert 

die Schwertschmiedekunst in ho- 

her Blüte. 

Die Solinger Schwertschmiede lie- 

ferten die rohen Klingen nach 
Köln, die dort fertiggemacht und 
in ganz Europa vertrieben wur- 
den. Die Wasserkraft bergischer 

Flüsse und Bäche war für das 

Kölner Handwerk von großem 
Nutzen, es entstanden um 1300 

die ersten dieser Schleifmühlen. 

Mit zunehmender Auftragsinten- 

sität zwischen dem Kölner und 
dem Solinger Handwerk entwik- 
kelte sich ein Selbständigkeitsbe- 

streben in der Solinger Handwer- 

kerschaft. Dieses Bestreben un- 

terstützten die bergischen Landes- 

herren, die ihrerseits eine größere 
Unabhängigkeit von der Reichs- 

stadt Köln suchten. Die zwischen 
den beiden Städten betriebene 

Arbeitsteilung wurde nun auch in- 

nerhalb des Solinger Handwerks 

praktiziert. Die Schwertschmiede 

blieben in den Ortschaften, und 
die Schleifer zogen an die Ufer der 

Wupper und Bäche zur Errichtung 

von wassergetriebenen Werkstät- 

ten. Infolge der frühen räumlichen 
Arbeitsteilung brachten es beide 

Solinger Gewerbezweige schnell 

zu beachtlichen Leistungen. 

Nach und nach nahm das Solinger 

Handwerk als »Schwertschmiede« 
den Stellenwert in Europa ein, 
den bis dahin das Kölner Gewerbe 

innehatte. 

Die wirtschaftlichen Erfolge des 

Solinger Handwerks und der 

Wunsch einer gewissen Ordnung 

führten dazu, daß sich die einzel- 

nen Berufsgruppen in gesonderten 
Bruderschaften organisierten. So 

entstanden im 15. Jh. neben den 

Bruderschaften der Schwertfeger 

P 

und Schwertschmiede die der 

Schleifer, die gemeinsam mit den 

Härtern eine Zunft bildeten. 

Bald darauf folgte die Bitte an den 

Landesherrn, dem Herzog von 
Berg, die einzelnen Bruderschaf- 

ten mit Privilegien auszustatten. 
Das erste Zunftprivileg für die 

Schleifer und Härter wurde im 

Jahr 1401 ausgestellt. 
Dieses Privileg sicherte den 

Schleifern und Härtern weitge- 
hende Selbstverwaltung zu; und 

viele Bevorzugungen der Zunft- 

brüder gegenüber Nichtzünftigen. 

Für Fremde bestand im Schleifer- 

und Härterprivileg jedoch die 

Möglichkeit, gegen eine Aufnah- 

megebühr in die Zunft aufgenom- 

men zu werden. 
Vergünstigungen waren: Die Si- 

cherung des Erwerbs und verbrief- 
tes Recht der alleinigen Ausübung 

des Handwerks und der Schutz 

der Arbeitsstätten. Darin einge- 

schlossen war das »Näherrecht« 
oder »Vorkaufsrecht«, das den 

Angehörigen der Schleifer- und 
Härterbruderschaft gegenüber ei- 

nem Nichtmitglied bei Erwerb 

oder Pacht einer Werkstätte den 

Vorrang gab. Ferner wurde den 

Schleifern und Härtern eine eige- 

ne Handwerksgerichtsbarkeit 

übertragen. 

Den Leiter »Richter« der Bruder- 

schaft sowie 4 Ratsleute, die dem 

Richter zur Seite standen, wählten 
die Mitglieder aus ihrem Zunft- 

verband. Später bezeichnete man 
die Leiter allgemein als Hand- 

werksvögte. 
Ging es bei Rechtsstreitigkeiten 

um allseitige Interessen oder Un- 

einigkeit zwischen den einzelnen 
Zünften, wurde der »Sechsmann- 
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Unten: Aufbau und Einrichtung 

des Wipperkotten. 

Der Wipperkotten ist eine Dop- 

pelkottenanlage, bestehend aus 
Vorder- und Hinterkotten. Zwi- 

schen beiden Kotten sind unab- 
hängig voneinander die Antriebs- 

räder angebracht, sie werden 
durch die aufgestaute Wassermen- 

ge des Grabens als unterschlächti- 

ge Wasserräder betrieben. Die 

großen Wasserräder mit ihren 

etwa 1m breiten Schaufeln haben 

meist einen Durchmesser von 4 bis 

5 m. Das Oberwasser - bis zu 2m 

aufgestaut - wird durch einen 
Graben an den Kotten herange- 

führt und über dem Wasserrad 

durch Schütze abgedämmt. Diese 

können vom Kotteninneren mit 
Hilfe einer Winde über Zahnstan- 

gen so aufgezogen werden, daß 

die Wassermenge zum Antrieb re- 

guliert werden kann. 

Vorn Wasserrad (1) wird die Kraft über 

eine achtkantige Achse (2) auf ein großes 
hölzernes Kamnrad (3) übertragen, das 

in zwei kleine Zahnräder (4), »Ritzet« 
(auch Getauen) genannt, greift. Die Um- 

drehung des Wasserrades von 16 bis 

20 U/Min. ist an diesem Ritzel bereits 

vervierfach. Auf den Achsen der beiden 

Ritzel sitzen große Riemenscheiben, das 

sogenannte »Steinrad« (5), das über 

Transmissionen die großen Schleifsteine 

(6) antreibt und auch - sowie Glas Holl- 

rad (7) - ausschließlich die Kraft, eben- 
falls über Riemen, an die einzelnen Läu- 

ferräder (8) und von dort über Riemen- 

lager (Pleiden) (9) zu den Pliestscheiben 

(10) je einer Kottenseite weitergibt. Die 

Pliestscheiben erreichen dadurch 900 bis 

1400 U/Min. Sie laufen auf Wellen, den 

sogenannten »Pliestachsen«. Das Achs- 

lager, der sogenannte Pülf, ruht auf 

einem auf zwei Beinen stehenden Trä- 

ger, dem »Stiihlchen« (11). 


